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Erstes Buch.


Kein Fuß breit deutscher Erde soll
verloren gehen und ebenso soll
kein Titel deutschen Rechts geopfert
werden.


Fürst Bismarck





I.
„Wenn ich ihn nur habe,
Wenn er mein nur ist,“


zitierte Cosima, als die drei Sahnekuchen gebracht worden waren.


Dann bemühte sie sich nicht weiter um die Fortsetzung der Verse von Novalis, sondern füllte ihren Kuchenlöffel schleunigst bis an den Rand mit Schlagsahne und schob die süße Masse behaglich in ihren kleinen Mund.


„Psiakrew!“1) rief Frida begeistert.


Nur weniger polnischer Ausdrücke war die kleine geborene Berlinerin mächtig; sie gebrauchte diese besonders gern in Gegenwart ihrer temperamentvollen Freundin Jadwiga2 der hübschen Polin.


Jadwiga quittierte denn auch sofort über Fridas Anulkerei, indem sie von ihrem Kuchenteller einen Löffel voll Schlagsahne nach dem Gesicht der Berlinerin schleuderte.


Der Schuß traf gut; auf der Nasenspitze, einem Teil der rechten Wange und der Oberlippe klebte die Süßigkeit. Doch wurde sie von Fridas kleinen, dicken Fingern von dort entfernt und in den lachenden Mund geschoben.


Das sah sehr komisch aus. Die drei jungen Mädchen bezeugten ihre helle Freude hierüber.


Sie waren Freundinnen geworden auf der Höheren Töchterschule in der Provinzialhauptstadt Posen. Die Drei besuchten zurzeit dort die erste Klasse und standen im Alter zwischen fünfzehn und sechzehn Jahren. Ihr enges Zusammenhalten hatte insofern etwas sehr bemerkenswertes, als sie von verschiedener Abstammung und Konfession waren. Sie gehörten den drei Religionsgemeinden an, die Posen in Stadt und Land bevölkern. 3 Cosima Mannstein, die jüngste, aber gelehrteste der drei Schulfreundinnen, war Jüdin; Frida Mulleg vertrat unten ihnen den deutschen Protestantismus; Jadwiga Kochanowska fühlte sich als polnische Katholikin.


Ein derartiges Freundschaftsbündnis konnte dortzulande als eine große Merkwürdigkeit angesehen werden. Sicher gab es in Posen auch viele Leute, die den engen Verkehr zwischen der Polin, der Jüdin, der Lutheranerin nicht begriffen, ihn sogar aufs heftigste missbilligten. Immerhin wohnten dort aber auch Individualitäten, die nicht nur große Befriedigung über die Freundschaft zwischen der drei jungen Vertreterinnen derartig verschiedener Herkunft bezeigten, sondern auch dieses Verhältnis als vorbildlich für die gesamte Bevölkerung anzuempfehlen geneigt waren.


Über diese voneinander so sehr abweichenden Ansichten ihrer Mitbürger ließen sich die drei jungen Mädchen jedoch, wie man zu sagen pflegt, keine grauen Haare wachsen. Vorderhand lachten sie so ausgelassen und glücklich, wie man es gewöhnlich nur in solchem Lebensalter fertig bringt.


Cosima Mannstein, Jadwiga Kochanowska, Frida Mulleg befanden sich als einzige Gäste in dem kleinen Zimmer einer großen wohlbekannten Konditorei der Provinzialhauptstadt Posen. Die Drei bildeten den Vorstand und die sämtlichen Mitglieder eines hochachtbaren, nicht eingetragenen Vereins, des „Donnerstag-Klubs“. Mit regem Eifer verzehrten sie ihre Süßigkeiten.


Plötzlich fiel es der Polin schwer aufs Gewissen, dass sie vorhin jenen Löffel voll Schlagsahne zu leichtsinnig an die Berlinerin verschleudert habe. Um die Sache wettzumachen, langte sie daher mit ihrem Löffel auf Fridas Teller und wollte ihn wieder gefüllt zurückziehen, als ihre kleine räuberische Hand von Cosimas strafendem Kuchenlöffel getroffen wurde.


Auf diese Weise versuchte die Jüdin den Eingriffen der polnischen Katholikin in deutsch-protestantisches Recht zu steuern.


„Ruppige Puppe!“ rief lachend Jadwiga Kochanowska.


Sie hatte diesen Ausdruck von der kleinen geborenen Berlinerin übernommen. Das R hatte Jadwiga dabei wie im Polnischen gerollt. Sie gebrauchte ebensogern Berliner Redensarten, wie die Berlinerin polnische; waschecht klang es bei beiden nicht.


Die Heiterkeit der Schulfreundinnen war wieder angeschwollen.


„Ach Gott, Kinder!“ seufzte Cosima, als sie ihren geleerten Teller bei Seite geschoben hatte. „Heute Abend muss ich noch Klavier üben... schrecklich!“.


Die zierliche Cosima war sehr zum Leidwesen ihrer Mutter keine Musikfreundin. In allen Schulfächern glänzte sie dagegen als die Erste ihrer Klasse. Cosimas Mutter, Frau Rebekka, hegte jedoch eine gewaltige Musikschwärmerei und wollte diese unter allen Umständen auch auf ihre Tochter übertragen. Da gab es für Cosima manchmal bittere Stunden.


Sie war das einzige Kind von Isidor Mannstein, einem der reichsten Geschäftsleute in Posen. In seiner Jugend hatte Isidor Mannstein als armer Handlungsgehilfe die Provinzialhauptstadt zum ersten mal betreten; heute besaß er ein bedeutendes Vermögen, dessen Vermehrung er sich sehr angelegen sei ließ.


Seine Tochter liebte er fast abgöttisch, für sie schaffte er in erster Linie; doch ihr bei ihrer Abneigung gegen das Klavierspielen tatkräftige Hilfe zu leisten, war er Frau Rebekka gegenüber zu schwach. Nur in der Theorie stand er vollständig auf der Seite seiner Tochter und nur in Abwesenheit seiner Gattin wagte er hierüber offen zu sprechen.


Seinem Dablotower Jugendfreunde Isidor Heimann erzählte er einstmals sehr charakteristisch:


„Hat sie´s von mir, die Cosima. Meine beste Musik ist, wenn klappern die Dukaten!“


Dazu hatte der tüchtige Geldmann verschmitzte kleine Augen gemacht, beide Daumen in die Armlöcher seiner Weste gesteckt und sich vorsichtig nach allen Seiten umgeschaut. Als er gewiss war, unbelauscht zu sein, hatte er das Geständnis abgelegt:


„Meine Rebekka ist ganz musik-meschugge.. aber sag's nicht weiter, Heimann. „


Der Freund aus Dablatowo hatte denn auch versprochen, diese Tatsache streng verschwiegen zu halten, aber auch gleichzeitig der Meinung Ausdruck verliehen, Frau Rebekka könne sein musik-meschugge, soviel sie wolle, immer bleibe sie die Frau von reichen Isidor Mannstein in Posen.


Dieser unerbittlichen Logik seines Freundes hatte sich denn auch der gute Isidor Mannstein nicht zu entziehen vermocht; dagegen war er für die folgende Einschränkungen gewesen:


„Soll sie – kann sie – aber main Kind muss sie verschönen mit solchem Gesaires. Wenn meine Cosima nicht will machen Musik laut aufm Klavier, soll sie auch nicht zu brauchen üben. Laß main Kind, maine gute, kluge Cosima, doch studieren ihre Bücher, die sie so gern liest von den großen Dichtern und Gelehrten. Davon kann sie sich auch unterhalten nachher mit dainem Moritz.“


Isidor Heimann, der Vater dieses Moritz, der jetzt in Breslau das medizinische Studium begonnen hatte, beugte sich vollständig den klugen Erwägungen seines reichen Jugendfreundes. Immerhin darf nicht verschwiegen werden, dass er auch offen die Ansicht vertrat, Cosima könne klavierüben oder nicht, in den gelehrten Bücher lesen oder diese verstauben lassen – unter allen Umständen bleibe sie die Tochter vom reichen Isidor Mannstein in Posen. –


Jadwiga Kochanowska und Frida Mulleg äußerten sich zu der Klage ihrer Freundin Cosima Mannstein in tröstendem Sinne. Die Polin erwähnte, sie möchte sogar noch freiwillig die Geige spielen lernen – bei einem wunderschönen Musiker, Herrn Czraczki. Die Berlinerin meinte, ihr sei das Klavierüben gar nicht so sehr unangenehm. Nur ihr Lehrer müsste nicht Fräulein Klimpert heißen. Die Dame rieche nämlich manchmal aus dem Munde. Am liebsten, so gestand die kleine Berlinerin offenherzig, möchte sie schon klavierüben mit dem schönen Leutnant von den schwarzen Husaren.


Cosima versicherte, dass es keinen einzigen Mann auf der Welt gäbe, der ihr den Musikunterricht erträglich machen könne. Da beschlossen die beiden anderen, ihr die Klavierstunden gänzlich zu erlassen, und zwar zugunsten des dauernden Literaturunterrichts bei Herrn Struckner, dem schlanken, blonden Oberlehrer. Damit bezeigte sich nur Cosima Mannstein durchaus einverstanden; den schönen Literaturlehrer Erich Struckner in dieser Angelegenheit zu interpellieren, musste allerdings vorläufig unterbleiben.


Während man diese Lebensfragen erörterte, öffnete sich die Tür, und Fräulein Marina, das Konditorfräulein, schaute aus dem Hauptraum in dieses kleine Nebenzimmer. Vertraulich sagte sie:


„Soll ich vielleicht jetzt schon bringen?“


Fräulein Marina, die wichtige Beschützerin des Donnerstag-Klubs, sprach deutsch; ihrem Dialekt war jedoch anzuhören, daß sie polnischer Zunge.


„Ach ja!“ riefen die drei Schulfreundinnen wie aus einem Munde.


Für einige Augenblicke verschwand nun das Konditorfräulein; dann erschien sie wieder mit einem Tablett, auf dem drei Gläser mit Wasser und drei mit Likör standen. Die Wassergefäße waren große, die Likörgläschen recht kleine.


Der Donnerstag-Klub ging also jetzt statutengemäß zu Benediktiner über – einem feinen Schnaps, den man in Polen sehr geschickt nach berühmtem Muster zu bereiten und zu trinken versteht.


Jadwiga und Frida nahmen sehr blasierte Mienen an; innerlich standen sie aber doch unter der Weihe des Augenblicks. Cosima ermahnte Fräulein Marina, nur ja recht aufzupassen, damit kein anderer Gast das „Klubzimmer“ betrete.


Fräulein Marina schwor dies denn auch bei den Gebeinen ihrer Großmutter feierlichst, nahm von dem Nebentischchen eine Streichholzbüchse und einen Aschenbecher, stellte diese auf die Marmorplatte, von dem der Donnerstag-Klub saß, packte die geleerten Kuchenteller auf ihr Teebrett und verließ mit freundlichem, verschmitztem Lächeln das vornehme Vereinslokal.


Die geheime Klubsitzung nahm ihren Fortgang.


Dies alles geschah an einem Donnerstage in der ersten Hälfte des Monats Dezember im Jahre 1886 im Herzen des Provinzialhauptstadt Posen des Königreichs Preußen, eines Bundesstaates des Deutschen Reiches, welches mitten in Europa liegt. Und man darf dabei nicht verschweigen, daß die drei Freundinnen überzeugt waren, wie sehr nicht nur das gute, alte Europa, sondern auch die anderen Erdteile erschüttert werden könnten, wenn sie das kühne, alle gewohnten Schranken überspringende Handeln des Donnerstag-Klubs hätten beobachten können.


Dieser vornehme und nicht zu zahlreiche Verein war nämlich geweiht: der Frauenemanzipation. Jawohl!


Der Donnerstag-Klub sollte das Weib von den Knechtschaft durch den Mann befreien helfen. Für die Zukunft nämlich! Vorläufig war man noch nicht ganz soweit im Donnerstag-Klub; zurzeit übte man sich erst, die Befreiung der Individualität von geselligem Zwange zu erproben. Man hatte auch schon bedeutende Resultate gezeitigt. In der Tat ganz erstaunliche Erfolge!


Es war eine ganze Weile still im Klublokal. Niemand sprach ein Wort, sondern die sämtlichen drei Vorstands- und Vereinsmitglieder dampften aus ihren Zigaretten. Jadwiga Kochanowska, die braune, hübsche Polin, betrieb dies Geschäft mit Eifer und Verständnis, während die schwarze, zierliche Cosima Mannstein und die blonde, kleine Frida Mulleg weit geringere Gewandheit verrieten. Ein kleines silbernes Zigarettenetui, der Polin gehörig, lag geöffnet zu allgemeiner Benutzung auf dem Tisch des Hauses.


Hin und wieder nippte die eine oder die andere an ihrem Likörgläschen und sagte:


„Ich komm´dir ´n Stück!“


Dann antwortete die Angeredete mit unwandelbarem Ernst: „Prost!“


Jadwiga rief einmal:


„Cosima! Einen Halben auf dein Spezielles!“


„Prosit! Ich komme nach auf deines,“ antwortete Cosima etwas unsicher; Frida fuhr aber dazwischen mit der Behauptung, das sei ganz inkommentmäßig. Jadwiga hatte nämlich den Halben aus dem Wasserglase getrunken.


Jadwiga sah ihr Anrecht ein und beschloss, sich zu bessern. Sie rückte in diesem Bestreben denn nun einen zweiten Stuhl vor den, auf dem sie saß, und legte auf ihn ihre beiden Füße. Das war neu, noch nie dagewesen!


Frida und Cosima imponierte diese Handlungsweise auch wirklich ganz ausnehmend. Entsprach es doch so recht den befreienden Tendenzen des Donnerstag-Klubs. Die beiden beeilten sich natürlich, dem Beispiel der Polin zu folgen.


Die drei Freundinnen saßen nun in ihrem Sitz so weit als möglich zurückgelehnt, ihre Beine auf einem andern Stuhl energisch ausgestreckt und qualmten dazu nach besten Kräften Zigaretten. Die Polin war allerdings ihren beiden Freundinnen in der Kunst des Rauchens ganz erheblich überlegen: nicht nur Ringel könnte sie blasen, sondern auch den Rauch durch die Nase gehen lassen.


Jadwiga stammte aus einer alten Posener Familie. Ihr Vater, Peter Kochanowski, war der Besitzer des Delikatessenwarengeschäfts und der Angarweingroßhandlung von Stanislaw Kochanowski auf dem Alten Markt. Sie hatte keine Mutter mehr, und ihr Vater war nicht der rechte Mann, sich viel um die Erziehung seiner Tochter zu bekümmern. Er ließ sie die Höhere Töchterschule in Posen besuchen, ihr Klavierunterricht geben, versorgte sie reichlich mit Geld für Garderobe und andere Ausgaben – damit glaubte er seinen Vaterpflichten zu genügen. –


Frida Mulleg hatte ihre Geburtstadt Berlin schon als kleines Mädchen verlassen, da ihr Vater nach Posen versetzt worden war. Sie hatte noch zwei ältere Schwestern und einen älteren Bruder. Fridas Vater war Landgerichtsrat und galt nicht nur als tüchtiger Beamter, sondern auch als vornehmer Charakter. –


„Psiakrew!“ sagte die kleine Berlinerin.


Dieses polnische Schimpfwort schien ihr besonders geeignet als Milieuschilderung der erstaunlich burschikosen Vereinsmaßnahmen. Zu Hause durfte Frida nicht „polnisch sprechen“, hier konnte sie ungeniert ihre Lieblingsvokabel verwerten.


„Ruppige Puppe!“ antwortete die Polin mit rollendem R.


„Kinder, wir sind doch wirklich schon sehr emanzipiert“ bemerkte Cosima und dehnte sich mit ungekünsteltem Behangen.


„Ach – emanzipiert,“ sagte Frida, „das ist doch gar nichts. Wir müssen auch die 'Fahne der Frauenrechte proklamieren'. Das ist jetzt das Neueste in Berlin, hat mir gestern meine Kusine Lotte aus Berlin geschrieben.“


„Was ist das?“ fragte Jadwiga lebhaft.


Auch Cosima drängte wißbegierig, zu erfahren, wie man „ die Fahne der Frauenrechte proklamiere“.


Da kam die kleine Berlinerin etwas in Verlegenheit. Sie entschuldigte sich mit den Worten:


„Ja, Kinder, genau weiß ich das ja auch nicht. Zu meiner Zeit gab's das noch nicht in Berlin. Lotte schreibt aber, das sei noch doller als bloß emanzipiert, und das müsste unser Klub auch machen. Ich hatte nämlich Lotte von unseren Bestrebungen berichtet, und das hat ihr riesig imponiert. Die denken nämlich in Berlin, wir wohnen hier wie aufm Kietz und... Na, nun, meint Lotte, wenn wir so mit der modernen Zeit fortschreiten, müssen wir auch ,die Fahne der Frauenrechte proklamieren´. Ich stelle hiermit den Antrag.“


Wie vorhin die Polin, stand nun die Berlinerin in den Augen ihrer Klubgenossinnen gewaltig da. Nach kurzer Pause ergriff die Jüdin das Wort:


„Die Fahne der Frauenrechte proklamieren ist aber eigentlich unzulässig – ich meine der deutschen Sprache nach. Man kann sagen: ,Die Fahne der Frauenrechte hochhalten´, oder ,die Frauenrechte proklamieren´; aber vermengen darf man diese beiden Bilder nicht.“


Cosima schrieb die besten Aufsätze in der Klasse; hier aber – ihre beiden Freundinnen behaupteten es – sei sie viel zu pedantisch. Wenn man in Berlin sage, ,die Fahne der Frauenrechte proklamieren´, so müsse das genügen. Die Hauptsache sei übrigens die, daß man die Sache richtig mache.


Damit gab sich Cosima denn auch zufrieden. Nur wollte sie wissen, wie man ,die Fahne der Frauenrechte proklamiere´, damit der Donnerstag-Klub auf der Höhe der Zeit und der Situation bleiben könne. Das hatten sie alle drei aber „noch nicht gehabt“, wie sie sich in der Schule auszudrücken pflegten.


Da hatte Jadwiga eine Eingebung. Lebhaft rief sie:


„Kinder, das ist ja famos! Zu Weihnachten kommt mein Bruder Jan4 aus Potsdam auf Urlaub nach Hause. Der muss uns ganz genau beschreiben, wie man das in Berlin macht.“


Aber Frida Mulleg erwiderte:


„Davon wird dein Bruder wohl nichts wissen. Er steht doch in Potsdam, nicht in Berlin. Außerdem dient er doch nur als gemeiner Soldat und hat die Beziehungen nicht, um...“


Hier wurde die Sprecherin von der leidenschaftlichen Polin unterbrochen:


„So – so? Mein Bruder ist gemeiner Soldat?... Mein Bruder ist kein gemeiner Soldat. Mein Bruder ist Gefreiter und zwar bei den Gardehusaren. Du denkst wohl, weil dein Bruder ein Leutnant ist... Er steht aber bloß in Dablotowo bei der Infanterie und mein Bruder in Potsdam bei den Gardehusaren. Und im vorigen Jahre habt ihr meinen Bruder zu Weihnachten ja auch wieder gesehen mit seinem roten Attila. Und er sah doch wunderhübsch aus mit der schönen Huzarka und erzählte von seinem neuen Regimentskommandeur: Prinz Wilhelm von Preußen, Königliche Hoheit. Was? Heh! Frida, das kann dein Bruder nicht!


Und mein Bruder Jan durfte nach seiner Gehirnerschütterung nicht mehr auswendig lernen. Und da musste er von der Schule abgehen, sonst könnte er als Einjähriger dienen. Mein Bruder Jan wird später mal das Geschäft von Papa übernehmen, und mein Bruder Jan ist so gut und so nett und auch klug, wenn er auch nicht das Einjährige machen konnte. Und meinen Bruder Jan habe ich sehr lieb und... Mein Bruder Jan... Mein Bruder Jan....“


Jadwiga Kochanowska war aufgesprungen und während der letzten Sätze in dem kleinen Zimmer hin- und hergelaufen. An eine hübsche Pantherkatze erinnerte sie in diesem Augenblick.


Wohl sprach Jadwiga sonst vorzüglich Deutsch, aber jetzt sprudelte sie es so sehr mit polnischer Betonungsart hervor und zischte so vieles undeutsch, daß die slawische Sprechweise das germanische Idiom vergewaltigt zu haben schien.


Die Berlinerin fühlte sich durch diesen Ausbruch polnischer Leidenschaftlichkeit eingeschüchtert und von der Hochflut rollender R, scharfer Konsonanten und kurzer Vokale überrumpelt.


Frida hatte ihre Freundin vorhin nicht kränken wollen. Besonders nicht, weil sie wusste, mit welcher Zärtlichkeit diese an ihrem Bruder hing und wie stolz sie auf die alte väterliche Firma war. Die kleine Berlinerin begann, sich bei der Polin zu entschuldigen.


Nun griff auch Cosima in den Streit der beiden schlichtend ein, und bald war der Friede und die Freundschaft zwischen der polnischen Katholikin und der deutschen Protestantin durch die Vermittlung der Jüdin wieder vollständig hergestellt. Als bester Beweis für diese erfreuliche Tatsache diene die Mitteilung, dass der Donnerstag-Klub beschloss, Jadwiga Kochanowska solle während der Weihnachtsfeiertage ihren Bruder Jan, den Gefreiten von dem Regiment der Gardehusaren in Potsdam, interpellieren bezüglich des Berliner Modus, ,die Fahne der Frauenrechte zu proklamieren´.


Dann, aber erst dann wollte sich der Donnerstag-Klub in Posen schlüssig machen, ob man die alte einfache Frauenemanzipation beibehalten, oder zu der verzwickteren Proklamierung der Fahne der Frauenrechte übergehen würde. Von einer Statutenänderung nahm man vorderhand Abstand.


Damit war der offizielle Teil der Sitzung erledigt und man ging zur freien Unterhaltung über. Die emanzipierten Klubjungfrauen – leider kann dies nicht abgeleugnet werden – zeigten sich jetzt noch als richtige Kinder.


Man sprach von den Weihnachtsgeschenken, die man erwartete, klatschte etwas über eine eitle, freche Zeichenlehrerin, die dem schönen Oberlehrer Erich Struckner immer so verliebte Augen mache, erwähnte auch des schönen Husarenleutnants mit dem Totenkopfe an der Mütze und bedauerte die arme Frida, dass dieser junge Krieger nichts von ihrer zärtlichen Neigung ahne.


Leider blieb dies eine unumstößliche Tatsache; der schneidige Husarenoffizier hat niemals auch nur das geringste von der Liebe, die er der kleinen Berlinerin einflößte, zu erfahren bekommen. Eigentlich schmachvoll für den Donnerstag-Klub, der die Frauenemanzipation in sonst so geschickter Weise betrieb, und unter Umständen bereit war, auch 'die Fahne der Frauenrechte zu proklamieren´.


Im Jahre 1886 gab es eben in den deutschen Ostmarken noch sehr viele harmlose Kinder im Alter zwischen fünfzehn und sechzehn Jahren. Auch in dieser Beziehung durfte sich dort manches verschlechtert haben.





1 „Psiakrew“, wörtlich „Hundeblut“, ist ein vielgebrauchtes polnisches Schimpfwort.


2 Jadwiga = Hedwig.


3 In Posen, der Hauptstadt der gleichnamigen preußischen Provinz, setzt sich die Bevölkerung zusammen aus etwa zur Hälfte Polen und Deutschen, mit einem Zehntel Juden.


4 Jan = Johannes





II.


Jadwiga Kochanowska hatte recht gehabt, als sie ihren beiden Freundinnen erzählte, ihr Bruder Jan werde mit Weihnachtsurlaub von Potsdam nach Posen kommen. Rechtzeitig war der Gefreite von den Gardehusaren zu Hause eingetroffen.


Dieses Zuhause von Jan und Jadwiga befand sich auf dem Alten Markt5 zu Posen, einer der ältesten Städte des längst verschwundenen Polenreiches.6 Hier hatte vor Jahren der Großvater der Geschwister die Delikatessenwaren- und Ungarweinhandlung Stanislaw Kochanowski begründet. Das Geschäft war in die Höhe gekommen und Stanislaw allmählich ein wohlhabender Mann geworden. Aus des Großvaters Zeit stammte auch noch der jetzige Prokurist und Geschäftsführer Roman Marcinkowicz. Als Lehrling war er damals bei dem alten Stanislaw Kochanowski eingetreten; heute wurde er mit Recht die eigentliche Seele der Handlung genannt.


Der Begründer der Firma hatte sich als ungemein tüchtiger und tätiger Geschäftsmann bezeigt; der jetzige Inhaber, Jans und Jadwigas Vater, Peter7 Kochanowski stand ihm darin ganz erheblich nach. Stanislaw hatte sich wohl als echter Pole gefühlt, aber auch geglaubt, zuerst Kaufmann und dann erst polnischer Patriot sein zu müssen. Er hatte seine gute Ware zu guten Preisen gegen gutes Geld ebensogern fast an Deutsche wie an Polen verkauft. Deutsche Kundschaft, die viel kaufte und pünktlich bezahlte, war von dem alten Stanislaw unendlich höher gewertet als seine Landsleute, wenn sie weniger Bedarf hatten und ihre Rechnung schlecht, oder gar nicht beglichen. Mit einem kaufkräftigen Polen hatte er temperamentvolle Bruderküsse ausgetauscht, sich aber auch mit polnischer Verbindlichkeit und mit dem unterwürfigem Lächeln von seinen guten deutschen Kunden verneigt. ,In Geldsachen hört die Gemütlichkeit auf!´ -Dieser grauenvollen Wahrheit hatte der alte Stanislaw Kochanowski sogar in Dingen der Nationalitätsfrage gehuldigt.


In der ersten Zeit nach dem Tode seines Vaters nahm sich auch Peter Kochanowski des ererbten Geschäftes mit Interesse und nicht ganz ohne Geschick an. Auch Peter war kein leidenschaftlicher Nationalpole. Allerdings aus anderer Ursache, als sein Vater; Peter hatte hierfür zu wenig Temperament. Er war im übrigen ein schwacher Charakter, ein energieloser Mensch und entwickelte sich sehr bald, von der Aussicht seines kraftvollen Vaters befreit, zum Nichtstuer. In den späteren Jahren seines Lebens überließ er die Leitung des Geschäftes fast ausschließlich Roman Marcinkowicz, dem er auch die Prokura erteilte und zuletzt beschränkte er sich nur noch auf häufiges Prüfen der Saisondelikatessen und des alten, des sogenannten ,gezehrten’ Ungarweines. Peter Kochanowski erwies sich im Laute der Zeit nicht als würdiger Nachfolger von Stanislaw Kochanowski, dem Begründer der Firma.


Unter diesen Umständen hätte das Geschäft auf dem Alten Markt zu Posen in Verfall geraten und seinem Untergange zueilen müssen, wenn nicht der Prokurist und Geschäftsleiter Roman Marcinkowicz dagewesen wäre. Der stand aber auf seinem Posten. Und wie stand er da!


Die buschige, im Jahre 1886 schon graue Mähne seines Haupthaares, der große Knebelbart von der gleichen Farbe, die vorspringende Hakenhase und das energische Kinn machten seine mittelgroße, gestreckte Figur schon äußerlich zu einer markanten Erscheinung. Dazu aber noch die Augen, die grauen intelligenten Augen, die aus diesem Charakterkopfe blicken!


Roman Marcinkowicz stand nicht nur bei dem Geschäftspersonal der alten Handlung, sondern auch bei ihrer Kundschaft gewaltig in Ansehen und sein Prinzipal Peter Kochanowski selber hatte noch niemals Veranlassung genommen, von dem Prokuristen getroffene Anordnungen zu bemängeln, oder gar umzuändern. Jawohl! Der Chef fügte sich vollständig den Bestimmungen seines klugen und kraftvollen Untergebenen.


Wie die Delikateßenwaren- und Ungarweinhandlung Stanislaw Kochanowski auf dem Alten Markt zu Posen nur schlecht hätte gedeihen können, wenn nicht Roman Marcinkowicz über ihre Entwicklung gewacht, so wäre es für den Haushalt von Peter Kochanowski sehr schlimm gewesen, wenn es dort keine Josefa gegeben hätte. Josefa war die alte Haushälterin und seit dem Tode der Mutter Jans und Jadwigas musste sie auch die mütterlichen Pflichten der Verstorbenen bei deren Kindern übernehmen. Sie tat es gern, die Alte, die der deutschen Sprache nur in ganz geringem Maße mächtig war. Freilich den Verlust der Mutter, den Jadwiga gerade an ihrem zehnten Namenstage erlitten hatte, konnte die treue Dienerin der Tochter nicht im entferntesten ersetzten. Wohl war die alte Josefa von mütterlicher Sorgsamkeit und fast hündischer Anhänglichkeit für die Geschwister; doch ihre Unbildung und ihr demütiges Unterordnen dem Willen von Jan und Jadwiga machte sie gerade so sehr ungeeignet, der etwas eigenmächtigen Tochter der Verstorbenen in deren besten Entwicklungsjahren die nötige Erzieherin zu sein. Mütterchen Josefa, wie sie von Jan genannt zu werden pflegte, blieb schließlich für Jadwiga nur Untergebene; Charakterbildnerin vermochte sie dieser nicht zu werden.


Wie Jadwiga die Höhere Töchterschule in Posen besuchte, so war Jan als Schüler auf dem Gymnasium gewesen. In allen körperlichen Übungen hatte er unter seinen Klassengenossen stets den ersten Rang eingenommen; in den wissenschaftlichen Fächern war er jedoch niemals ein besonderer Stolz seiner Lehrer gewesen.


Als Tertianer hatte er einstmals beim Schlittschuhlaufen einen bösen Fall getan und sich dabei eine Gehirnerschütterung zugezogen. Lange schwebte Jan damals zwischen Tod und Leben; seine Genesung schritt dann nur langsam vorwärts. Aber wie er auch schon längst körperlich wieder gesundet erschien, durfte doch sein Kopf noch nicht durch Lernen angestrengt werden. Jan ging daher von der Schule ab und trat als Lehrling in das Geschäft seines Vaters ein. Hier gelang es ihm unter der Ausbildung des Prokuristen Roman Marcinkowicz ein leidlich tüchtiger Kaufmann zu werden.


Freilich, von dem großartigen Geschäftssinn und dem feinen kaufmännischen Instinkt seines Großvaters konnte bei dem Enkel nichts wahrgenommen werden.


Glücklicherweise fehlten ihm aber auch alle Anlagen zu der leichtsinnigen Trägheit und den liederli-chen Gewohnheiten seines Vaters. Allerdings war Jan Kochanowski mehr Denker als Selbstschaffer; doch hatte er durch die Klugheit seiner kaufmännischen Ideen und die Richtigkeit seiner praktischen Beobachtungen hier und da selbst den intelligenten alten Geschäftsführer in Erstaunen zu setzen verstanden. Ein besonders ruhiger Geschäftsmann war Jan nicht, noch weniger aber ein Faulpelz oder ein Dummkopf.
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